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 Christian Koller 
 
Ein Feldherr als Identitätsstifter? Zum Vergangenheitskult in der 
postkommunistischen Mongolei 
 
Sie ritten um die Wette mit dem Steppenwind, tausend Mann. Ha, hu, ha! 
Und einer ritt voran, dem folgten alle blind, Dschinghis Khan. Ha, hu, ha! 
Die Hufe ihrer Pferde, die peitschten den Sand, 
sie trugen Angst und Schrecken in jedes Land, 
und weder Blitz noch Donner hielt sie auf. 
(Dschinghis Khan, Dschinghis Khan, 1979) 
 
Tschingis Khan lebt. Der Besucher der heutigen Mongolei begegnet dem Feldherrn, der vor 
rund acht Jahrhunderten die Basis für das flächengrößte Imperium der bisherigen 
Weltgeschichte gelegt hat, auf Schritt und Tritt. Wer das Land der Jurten, Fleischtöpfe und 
Kamele per Flugzeug erreicht, wird in der Hauptstadt Ulaanbaatar im „Chinggis Khaan 
International Airport“ aussteigen. Diesen Namen bekam der 1961 erbaute und seit 1986 für 
den internationalen Luftverkehr taugliche Flughafen indes erst Ende 2005. Auch auf den 
größeren Scheinen der Landeswährung Tögrög prangt, allerdings in harter Konkurrenz zu den 
US-Präsidenten auf den Dollarnoten, der Feldherr, während Damdin Süchbaatar, der 
Revolutionsheld von 1921, auf die Banknoten kleinerer Beträge verbannt wurde. Wer in der 
mongolischen Kapitale sodann eine Unterkunft der gehobenen Preisklasse sucht, hat die Wahl 
zwischen dem 1995 eröffneten „Chinggis Khaan Hotel“, dessen Fassade die Umrisse der 
herrscherlichen Prunkjurte zeigt, und dem etwas außerhalb gelegenen, noch neueren „Hotel 
Mongolia“. Letzteres, von einem deutschen Unternehmer geführt, ist architektonisch einer 
buddhistischen Klosteranlage nachempfunden, mag aber dennoch genauso wenig auf den 
Tschingis-Khan-Mythos verzichten: In der Eingangshalle stehen in einer Reihe die Büsten 
aller Khane der Zeit des mongolischen Imperiums mit der alleinigen Ausnahme Tschingis 
Khans, der gerade durch seine Abwesenheit über seine Nachfolger hervorgehoben wird. Im 
Hotelgarten sind in einem Springbrunnen auf einer Weltkarte die Umrisse des mongolischen 
Imperiums auf dem Höhepunkt seiner Machtentfaltung zu sehen, und das Hotel bietet neben 
zehn als „Khan Rooms“ bezeichneten Suiten auch eine Tschingis-Khan-Jurte an, die sich in 
punkto Größe und Luxus von den anderen (Stein-)Jurten des Etablissements deutlich abhebt. 
Der Kult um den großen Feldherrn, den Stig Förster als glänzenden Strategen, geschickten 
Taktiker, vor allem aber als raffinierten Politiker charakterisiert hat, erfuhr seit der politischen 
und wirtschaftlichen Transformation der Mongolei in den frühen 1990er Jahren einen 
rasanten Aufschwung. Die Suche nach den Gründen führt zur Frage nach dem Gebrauch des 
 Tschingis-Khan-Mythos: Vermag der Feldherr und Herrscher in einer durch große soziale und 
kulturelle Gegensätze gekennzeichneten, politisch aber gleichwohl relativ stabilen 
Demokratie tatsächlich als Identitätsstifter zu fungieren? Rekurriert der Mythos überhaupt auf 
Merkmale des „realen“ Tschingis Khan, der das traditionelle Clansystem aufgebrochen, die 
Steppe militarisiert und einen multiethnischen und -religiösen Herrschaftsverband geschaffen 
hatte, für den die Bezeichnung „Mongolenreich“ eigentlich irreführend ist? Und kann man 
von einem Tschingis-Khan-Mythos sprechen oder sind nicht vielmehr unterschiedliche, 
deutlich differente Gebrauchsweisen zu erkennen? Vieles spricht dafür, dass es sich bei 
Tschingis Khan um einen polyfunktionalen „lieux de mémoire“ handelt, der inzwischen 
praktisch inhaltslos geworden ist und sich für die unterschiedlichsten politischen und 
kommerziellen Zwecke einsetzen lässt, die jedoch häufig in eigentümlicher Weise 
miteinander verwoben sind. 
In der kommunistischen Ära sparte die offizielle Kulturpolitik die Erinnerung an Tschingis 
Khan weitgehend aus. In Moskau fürchtete man insgeheim sogar, der legendäre Großkhan 
könnte zum Symbol des Widerstands gegen den „Großen Bruder“ werden. Schon in der 
Umbruchszeit während des Zusammenbruchs des Ostblocks aber setzte eine massive 
Aufwertung des Feldherrn ein. Dies begann im August 1990 mit den Feierlichkeiten zum 
750. Jahrestag der wichtigsten Schriftquelle zu Tschingis Khan, der „Geheimen Geschichte“ 
des mongolischen Imperiums. Neuauflagen dieses Textes erschienen sowohl in kyrillischer 
als auch in altmongolischer Schrift. Das Land huldigte seinem Helden mit Kongressen, 
Ausstellungen, Neuinszenierungen des Nationaltheaters sowie der Oper in der Hauptstadt und 
einem Ringkämpfe, Reit- und Bogenwettbewerbe umfassenden Naadam-Fest im Chentij-
Aimak, der Heimat des Feldherrn. Von der mongolischen Regierung in Zusammenarbeit mit 
der Unesco vorbereitet, wirkte die groß angelegte Geburtstagsfeier des Nationalepos als 
Katalysator des Tschingis-Khan-Kults. 
Tschingis Khan avancierte in dieser Zeit zur Ikone der Reformbefürworter, die sein Portrait 
auf vergoldeten Plastikbuttons zu tragen pflegten, wobei es nicht störte, dass diese in der 
chinesischen Inneren Mongolei hergestellt worden waren. Auch T-Shirts, Wandteppiche, 
Gedenkmünzen und weitere Devotionalien mit dem Konterfei des Großkhans erfreuten sich 
plötzlich großer Beliebtheit. Es war dies unübersehbar der Ausdruck einer Art 
Befreiungsnationalismus. Mit der Systemtransformation, die die seit 1921 regierende 
Mongolische Revolutionäre Volkspartei erstaunlich unbeschadet überlebte, schien die 
Abschüttelung ausländischer Bevormundung einherzugehen. Hatten die Revolution von 1921 
de facto und ein Referendum von 1945 de iure eine ein Vierteljahrtausend dauernde Phase der 
 Zugehörigkeit zu China beendet, so war nach der Gründung der Volksrepublik im Jahre 1924 
die Dominanz des südlichen durch diejenige des nördlichen Nachbarn eingetauscht und die 
Mongolei faktisch zu einem Satelliten der Sowjetunion geworden. Es lag deshalb nach 1990 
nahe, erinnerungspolitisch dort anzuknüpfen, wo vermeintlich die historischen Wurzeln der 
unabhängigen Mongolei lagen. 
Wofür der Großkhan aber genau stehen sollte, blieb verschwommen. Der erste demokratisch 
gewählte Staatspräsident Punsalmaagijn Otschirbat verkündete lauthals, die Mongolei wolle 
„der fünfte Tigerstaat Asiens“ werden. Die militärischen Eroberungen Tschingis Khans 
sollten sich also im Zeitalter des globalisierten Kapitalismus gleichsam auf dem 
weltwirtschaftlichen Terrain wiederholen. Um diese Pläne wurde es indes rasch ruhig. Für 
Dämpfer sorgten die Probleme des Transformationsprozesses, der Kollaps der 
planwirtschaftlichen Industrien sowjetischen Zuschnitts wie auch des ehemals vorbildlichen 
Gesundheits- und Bildungssystems und eine Tendenz zur Renomadisierung, die rasch 
ökologische Probleme (Überweidung) verursachte. 
Der Kult um den Großkhan konzentrierte sich in der Folge eher auf dessen angebliche Rolle 
als Staatsgründer. Der Reichstag von 1206, der dem Feldherrn den Titel eines Großkhan 
verliehen hatte, wurde zum Gründungsereignis des mongolischen Staates verklärt. 
Entsprechend rückte im Jahre 2006 der 800. Geburtstag dieses Staates auf den Festkalender. 
Das Jubiläum wurde mit großem Pomp gefeiert. 800 Musiker spielten im zentralen Stadion 
Ulaanbaatars die Nationalhymne, deren Text zu Ehren des Großkhans modifiziert worden 
war. Junge Mongolen in historischen Kriegerkostümen ritten auf ihren Pferden um das 
Stadionrund. Den mehrtägigen Feierlichkeiten, die mit dem alljährlichen Naadam-Fest 
zusammenfielen, wohnten zahlreiche Staatsgäste aus aller Welt bei, darunter der russische 
Ministerpräsident Michail Fradkow, der mit einer stattlichen Delegation hochrangiger 
Wirtschaftsführer anreiste. Die Regierung ordnete ausserdem eine großzügige Amnestie an, 
die zur Haftentlassung von rund 700 Gefangenen führte. 
Im Hinblick auf die Feierlichkeiten erlebte auch das am zentralen Süchbaatar-Platz in 
Ulaanbataar gelegene mongolische Parlamentsgebäude eine erinnerungspolitische 
Umgestaltung. 15 Jahre nach dem Ende des mongolischen Kommunismus trug man die dem 
Lenin-Mausoleum nachempfundene Gedenkstätte vor dem Eingang zur Volksvertretung ab, 
in der die sterblichen Überreste von Damdin Süchbaatar sowie Chorloogin Tschoibalsan, dem 
„mongolischen Stalin“, geruht hatten. An ihre Stelle trat ein 5,5 Meter hoher, thronender 
Tschingis Khan, der seither über den Zutritt zum Parlament wacht. Bei der Einweihung des 
Denkmalkomplexes im Juli 2006 betonte Präsident Nambaryn Enchbajar in einem 
 Fernsehinterview, die Besinnung auf Geschichte und Kultur der Mongolei solle Handeln und 
Streben der jungen Generation befruchten. 
Nicht nur hier schrieb sich der Tschingis-Khan-Kult buchstäblich in die Topographie des 
Landes ein. So ist das Konterfei des Großkhans in einem weithin einsehbaren Abhang am 
Rande der Hauptstadt eingraviert. In der Kleinstadt Charchorin, dem Ort von Tschingis Khans 
Hauptstadt Karakorum, wurde jüngst auf einer Anhöhe ein Monument errichtet, das auf drei 
gigantischen Karten die Entwicklung des hochmittelalterlichen mongolischen Imperiums 
sowie des offenbar als dessen Vorläufer betrachteten Herrschaftsgebietes der Xiongnu zeigt 
(deren Beziehung zu den Hunnen der europäischen Völkerwanderungszeit nach wie vor 
umstritten ist). 
Am Rande der Staatsgründungsfeiern zeichnete sich, wenn auch nur schemenhaft, eine 
weitere Möglichkeit zur politischen Verwendung des Tschingis-Khan-Mythos ab. 
Bürgerbewegungen riefen zu Protesten gegen die Verarmung weiter Bevölkerungsschichten, 
Korruption und die Verschleuderung der Bodenschätze ins Ausland auf. Der Gebrauch des 
Großkhans als Symbol des Widerstands gegen Ausbeutung, Globalisierung und auch innere 
Misswirtschaft zeitigte bislang aber keine größere Resonanz. Der nach der Wendezeit von den 
politischen Eliten rasch vereinnahmte Herrscher fand nicht zu seiner oppositionellen Rolle 
zurück, die er 1990 für kurze Zeit gespielt hatte. 
Eine mit diesen politischen Gebrauchsweisen bestenfalls lose verknüpfte Variante des 
Tschingis-Khan-Kultes ist die Karriere des Feldherrn als Popfigur für Mongolen wie auch 
Touristen. Kurz nach der Wende besangen neu entstandene Rockgruppen den Großkhan bei 
ihren Bühnenauftritten vor seinem überdimensionalen Porträt und entschuldigten sich bei ihm 
für die Fehlentwicklungen im Lande. Hatte dies noch einen gewissen politischen Gehalt, so 
kann das von der ebenfalls in diese Zeit fallenden Umbenennung des besten mongolischen 
Wodkas in „Chinggis Khan Wodka“ kaum gesagt werden. Dass gerade das zweifach 
destillierte und dreifach gefilterte Getränk, dessen Popularität in der Mongolei eindeutig ein 
Resultat sowjetisch-mongolischer Akkulturation darstellt, den Namen der 
Unabhängigkeitsikone der Wendezeit erhielt, war wohl ungewollte Ironie. Auch die beiden 
bekanntesten Biermarken des Landes beziehen sich heute auf den Großkhan und tragen die 
Namen „Chinggis Beer“ und „Khan Bräu“ – letztere von einem Deutschen gegründet und 
nach dem deutschen Reinheitsgebot gebraut. Am 15. Juli 2006 schliesslich fand in 
Ulaanbaatar ein Konzert der noch lebenden Mitglieder der Band „Dschinghis Khan“ statt, die 
1979 mit dem gleichnamigen Titel den 4. Platz beim Concours Eurovision de la chanson 
belegt und wochenlang die bundesdeutschen Charts angeführt hatte. 
 Für die Touristen bedienen zahlreiche Hotels, Jurtencamps und Restaurants den Mythos 
Tschingis Khan, der auch auf T-Shirts, Teppichen und anderen Souvenirs abgebildet zu haben 
ist. Den bisherigen Höhepunkt erreichte die touristische Vermarktung mit der 2006 erfolgten 
Errichtung eines 40 Meter hohen, reitenden Tschingis Khan mit goldener Peitsche aus Stahl 
auf dem Tsonjin Boldog, einem Berg 53 Kilometer ausserhalb der Hauptstadt. Während der 
Bildhauer Erdembileg, der die Statue initiierte und ausarbeitete, damit einen 
erinnerungspolitischen Beitrag zur Förderung des mongolischen Nationalstolzes leisten wollte 
– das Monument sollte die Statuen sowjetischer Soldaten ablösen als Ort, wohin sich frisch 
vermählte Paare begeben – , gaben für die Realisierung des Projektes schliesslich andere 
Überlegungen den Ausschlag. Finanziert wurde die Statue nämlich von der Reiseagentur 
„Genco Tour Bureau“... 
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